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Der Kalif Cha\id zu Bagdad \aß einmal an einem
¼önen Na<mittag behagli< auf \einem Sofa; er
hatte ein wenig ge¼lafen, denn es war ein heißer
Tag, und \ah nun na< \einem S<läf<en re<t heiter
aus. Er rau<te aus einer langen Pfeife von
Ro\enholz, trank hier und da ein wenig Ka¬ee, den
ihm ein Sklave ein¼enkte, und ¾ri< \i< allemal
vergnügt den Bart, wenn es ihm ge¼me>t hatte.
Kurz, man \ah dem Kalifen an, daß es ihm re<t wohl
war. Um die\e Stunde konnte man gar gut mit ihm
reden, weil er da immer re<t mild und leut\elig war,
deswegen be\u<te ihn au< \ein Großwe\ir Man\or
alle Tage um die\e Zeit. An die\em Na<mittage nun
kam er au<, \ah aber \ehr na<denkli< aus, ganz
gegen \eine Gewohnheit. Der Kalif tat die Pfeife ein
wenig aus dem Mund und \pra<: „Warum ma<¾ du
ein \o na<denkli<es Ge\i<t, Großwe\ir?“

Der Großwe\ir ¼lug \eine Arme kreuzweis über die
Bru¾, verneigte \i< vor \einem Herrn und antwortete:
„Herr, ob i< ein na<denkli<es Ge\i<t ma<e, weiß i<
ni<t, aber da drunten am S<loß ¾eht ein Krämer, der
hat \o ¼öne Sa<en, daß es mi< ärgert, ni<t viel
überflü½iges Geld zu haben.“



Der Kalif, der \einem Großwe\ir ¼on lange gerne eine
Freude gema<t hätte, ¼i>te \einen ¼warzen Sklaven
hinunter, um den Krämer heraufzuholen. Bald kam der
Sklave mit dem Krämer zurü>. Die\er war ein kleiner,
di>er Mann, ¼warzbraun im Ge\i<t und in
zerlumptem Anzug. Er trug einen Ka¾en, in wel<em
er allerhand Waren hatte, Perlen und Ringe,
rei<be¼lagene Pi¾olen, Be<er und Kämme. Der
Kalif und \ein We\ir mu¾erten alles dur<, und der
Kalif kaufte endli< für \i< und Man\or ¼öne
Pi¾olen, für die Frau des We\irs aber einen Kamm.
Als der Krämer \einen Ka¾en ¼on wieder zuma<en
wollte, \ah der Kalif eine kleine S<ublade und fragte,
ob da au< no< Waren \eien. Der Krämer zog die
S<ublade heraus und zeigte darin eine Do\e mit
¼wärzli<em Pulver und ein Papier mit \onderbarer
S<rift, die weder der Kalif no< Man\or le\en konnte.
„I< bekam einmal die\e zwei Stü>e von einem
Kaufmanne, der \ie in Mekka auf der Straße fand“,
\agte der Krämer, „I< weiß ni<t, was \ie enthalten;
eu< ¾ehen \ie um geringen Preis zu Dien¾, i< kann
do< ni<ts damit anfangen.“

Der Kalif, der in \einer Bibliothek gerne alte



Manu\kripte hatte, wenn er \ie au< ni<t le\en konnte,
kaufte S<rift und Do\e und entließ den Krämer. Der
Kalif aber da<te, er mö<te gerne wi½en, was die
S<rift enthalte, und, fragte den We\ir, ob er keinen
kenne, der es entzi¬ern könnte.

„Gnädig¾er Herr und Gebieter“, antwortete die\er, „an
der großen Mo¼ee wohnt ein Mann, er heißt Selim,
der Gelehrte, der ver¾eht alle Spra<en, laß ihn
kommen, viellei<t kennt er die\e geheimnisvollen
Züge.“

Der Gelehrte Selim war bald herbeigeholt. „Selim“,
\pra< zu ihm der Kalif, „Selim, man \agt, du \eie¾
\ehr gelehrt; gu> einmal ein wenig in die\e S<rift, ob
du \ie le\en kann¾; kann¾ du \ie le\en, \o bekomm¾ du
ein neues Fe¾kleid von mir, kann¾ du es ni<t, \o
bekomm¾ du zwölf Ba>en¾rei<e und fünfundzwanzig
auf die Fuß\ohlen, weil man di< dann um\on¾ Selim,
den Gelehrten, nennt.“

Selim verneigte \i< und \pra<: „Dein Wille ge¼ehe,
o Herr!“ Lange betra<tete er die S<rift, plö‡li< aber
rief er aus: „Das i¾ Lateini¼, o Herr, oder i< laß



mi< hängen.“ „Sag, was drin¾eht“, befahl der Kalif,
„wenn es Lateini¼ i¾.“

Selim fing an zu über\e‡en: „Men¼, der du die\es
finde¾, prei\e Allah für \eine Gnade. Wer von dem
Pulver in die\er Do\e ¼nupft und dazu \pri<t:
Mutabor, der kann \i< in jedes Tier verwandeln und
ver¾eht au< die Spra<e der Tiere.

Will er wieder in \eine men¼li<e Ge¾alt
zurü>kehren, \o neige er \i< dreimal gen O¾en und
\pre<e jenes Wort; aber hüte di<, wenn du
verwandelt bi¾, daß du ni<t la<e¾, \on¾ ver¼windet
das Zauberwort gänzli< aus deinem Gedä<tnis, und
du bleib¾ ein Tier.“

Als Selim, der Gelehrte, al\o gele\en hatte, war der
Kalif über die Maßen vergnügt. Er ließ den Gelehrten
¼wören, niemandem etwas von dem Geheimnis zu
\agen, ¼enkte ihm ein ¼önes Kleid und entließ ihn.
Zu \einem Großwe\ir aber \agte er: „Das heiß’ i< gut
einkaufen, Man\or! Wie freue i< mi<, bis i< ein Tier
bin. Morgen früh komm¾ du zu mir; wir gehen dann
miteinander aufs Feld, ¼nupfen etwas Weniges aus



meiner Do\e und belau¼en dann, was in der Luft und
im Wa½er, im Wald und Feld ge\pro<en wird!“

Kaum hatte am anderen Morgen der Kalif Cha\id
gefrüh¾ü>t und \i< angekleidet, als ¼on der
Großwe\ir er¼ien, ihn, wie er befohlen, auf dem
Spaziergang zu begleiten. Der Kalif ¾e>te die Do\e
mit dem Zauberpulver in den Gürtel, und na<dem er
\einem Gefolge befohlen, zurü>zubleiben, ma<te er \i<
mit dem Großwe\ir ganz allein auf den Weg. Sie
gingen zuer¾ dur< die weiten Gärten des Kalifen,
\pähten aber vergebens na< etwas Lebendigem, um
ihr Kun¾¾ü> zu probieren. Der We\ir ¼lug endli<
vor, weiter hinaus an einen Tei< zu gehen, wo er
¼on oft viele Tiere, namentli< Stör<e, ge\ehen habe,
die dur< ihr gravitäti¼es We\en und ihr Geklapper
immer \eine Aufmerk\amkeit erregt hatten.

Der Kalif billigte den Vor¼lag \eines We\irs und
ging mit ihm dem Tei< zu. Als \ie dort angekommen
waren, \ahen \ie einen Stor< ern¾haft auf und ab
gehen, Frö¼e \u<end und hier und da etwas vor \i<
hinklappernd. Zuglei< \ahen \ie au< weit oben in der
Luft einen anderen Stor< die\er Gegend



zu¼weben.

„I< wette meinen Bart, gnädig¾er Herr“, \agte der
Großwe\ir, „wenn ni<t die\e zwei Langfüßler ein
¼önes Ge\prä< miteinander führen werden. Wie
wäre es, wenn wir Stör<e würden?“

„Wohl ge\pro<en!“ antwortete der Kalif. „Aber vorher
wollen wir no< einmal betra<ten, wie man wieder
Men¼ wird. – Ri<tig! Dreimal gen O¾en geneigt
und Mutaborge\agt, \o bin i< wieder Kalif und du
We\ir. Aber nur um Himmels willen ni<t gela<t,
\on¾ \ind wir verloren!“

Während der Kalif al\o \pra<, \ah er den anderen
Stor< über ihrem Haupte ¼weben und lang\am \i<
zur Erde la½en. S<nell zog er die Do\e aus dem
Gürtel, nahm eine gute Pri\e, bot \ie dem Großwe\ir
dar, der glei<falls ¼nupfte, und beide riefen:
Mutabor!

Da ¼rumpften ihre Beine ein und wurden dünn und
rot, die ¼önen gelben Panto¬eln des Kalifen und
\eines Begleiters wurden unförmli<e Stor<füße, die
Arme wurden zu Flügeln, der Hals fuhr aus den



A<\eln und ward eine Elle lang, der Bart war
ver¼wunden, und den Körper bede>ten wei<e
Federn.

„Ihr habt einen hüb¼en S<nabel, Herr Großwe\ir“,
\pra< na< langem Er¾aunen der Kalif. „Beim Bart
des Propheten, \o etwas habe i< in meinem Leben
ni<t ge\ehen.“ „Danke untertänig¾“, erwiderte der
Großwe\ir, indem er \i< bü>te, „aber wenn i< es
wagen darf, mö<te i< behaupten, Eure Hoheit \ehen
als Stor< beinahe no< hüb¼er aus denn als Kalif.
Aber kommt, wenn es Eu< gefällig i¾, daß wir un\ere
Kameraden dort belau¼en und erfahren, ob wir
wirkli< Stor<i¼ können.“

Indem war der andere Stor< auf der Erde
angekommen; er pu‡te \i< mit dem S<nabel \eine
Füße, legte \eine Federn zure<t und ging auf den
er¾en Stor< zu. Die beiden neuen Stör<e aber
beeilten \i<, in ihre Nähe zu kommen, und vernahmen
zu ihrem Er¾aunen folgendes Ge\prä<:

„Guten Morgen, Frau Langbein, \o früh ¼on auf der
Wie\e?“



„S<önen Dank, liebe Klapper¼nabel! I< habe mir
nur ein kleines Früh¾ü> geholt. I¾ Eu< viellei<t ein
Viertel<en Eide<s gefällig oder ein
Fro¼¼enkelein?“

„Danke gehor\am¾; habe heute gar keinen Appetit. I<
komme au< wegen etwas ganz anderem auf die Wie\e.
I< \oll heute vor den Gä¾en meines Vaters tanzen,
und da will i< mi< im ¾illen ein wenig üben.“

Zuglei< ¼ritt die junge Stör<in in wunderli<en
Bewegungen dur< das Feld. Der Kalif und Man\or
\ahen ihr verwundert na<; als \ie aber in maleri¼er
Stellung auf einem Fuß ¾and und mit den Flügeln
anmutig dazu wedelte, da konnten \i< die beiden ni<t
mehr halten; ein unaufhalt\ames Gelä<ter bra< aus
ihren S<näbeln hervor, von dem \ie \i< er¾ na<
langer Zeit erholten. Der Kalif faßte \i< zuer¾ wieder:
„Das war einmal ein Spaß“, rief er, „der ni<t mit
Gold zu bezahlen i¾; ¼ade, daß die Tiere dur< un\er
Gelä<ter \i< haben ver¼eu<en la½en, \on¾ hätten \ie
gewiß au< no< ge\ungen!“

Aber je‡t fiel es dem Großwe\ir ein, daß das La<en
während der Verwandlung verboten war. Er teilte



\eine Ang¾ deswegen dem Kalifen mit. „Po‡ Mekka
und Medina! Das wäre ein ¼le<ter Spaß, wenn i<
ein Stor< bleiben müßte! Be\inne di< do< auf das
dumme Wort, i< bring’ es ni<t heraus.“

„Dreimal gen O¾en mü½en wir uns bü>en und dazu
\pre<en: Mu–Mu–Mu–“

Sie ¾ellten \i< gegen O¾en und bü>ten \i< in einem
fort, daß ihre S<näbel beinahe die Erde berührten;
aber, o Jammer! Das Zauberwort war ihnen
entfallen, und \o oft \i< au< der Kalif bü>te, \o
\ehnli< au< \ein We\ir Mu–Mu– dazu rief, jede
Erinnerung daran war ver¼wunden, und der arme
Cha\id und \ein We\ir waren und blieben Stör<e.

Traurig wandelten die Verzauberten dur< die Felder,
\ie wußten gar ni<t, was \ie in ihrem Elend anfangen
\ollten. Aus ihrer Stor<enhaut konnten \ie ni<t
heraus, in die Stadt zurü> konnten \ie au< ni<t, um
\i< zu erkennen zu geben; denn wer hätte einem
Stor< geglaubt, daß er der Kalif \ei, und wenn man
es au< geglaubt hätte, würden die Einwohner von
Bagdad einen Stor< zum Kalif gewollt haben?



So ¼li<en \ie mehrere Tage umher und ernährten
\i< kümmerli< von Feldfrü<ten, die \ie aber wegen
ihrer langen S<näbel ni<t gut ver\pei\en konnten.
Auf Eide<\en und Frö¼e hatten \ie übrigens keinen
Appetit, denn \ie befür<teten, mit \ol<en Le>erbi½en
\i< den Magen zu verderben. Ihr einziges Vergnügen
in die\er traurigen Lage war, daß \ie fliegen konnten,
und \o flogen \ie oft auf die Dä<er von Bagdad, um
zu \ehen, was darin vorging.

In den er¾en Tagen bemerkten \ie große Unruhe und
Trauer in den Straßen; aber ungefähr am vierten Tag
na< ihrer Verzauberung \aßen \ie auf dem Pala¾ des
Kalifen, da \ahen \ie unten in der Straße einen
prä<tigen Aufzug; Trommeln und Pfeifen ertönten,
ein Mann in einem goldbe¾i>ten S<arla<mantel \aß
auf einem ge¼mü>ten Pferd, umgeben von
glänzenden Dienern, halb Bagdad \prang ihm na<,
und alle ¼rien: „Heil Mizra, dem Herr¼er von
Bagdad!“

Da \ahen die beiden Stör<e auf dem Da<e des
Pala¾es einander an, und der Kalif Cha\id \pra<:
„Ahn¾ du je‡t, warum i< verzaubert bin, Großwe\ir?



Die\er Mizra i¾ der Sohn meines Todfeindes, des
mä<tigen Zauberers Ka¼nur, der mir in einer bö\en
Stunde Ra<e ¼wur. Aber no< gebe i< die
Ho¬nung ni<t auf – Komm mit mir, du treuer
Gefährte meines Elends, wir wollen zum Grabe des
Propheten wandern, viellei<t, daß an heiliger Stätte
der Zauber gelö¾ wird.“

Sie erhoben \i< vom Da< des Pala¾es und flogen
der Gegend von Medina zu.

Mit dem Fliegen wollte es aber ni<t gar gut gehen;
denn die beiden Stör<e hatten no< wenig Übung. „O
Herr“, ä<zte na< ein paar Stunden der Großwe\ir,
„i< halte es mit Eurer Erlaubnis ni<t mehr lange
aus; Ihr fliegt gar zu ¼nell! Au< i¾ es ¼on Abend,
und wir täten wohl, ein Unterkommen für die Na<t
zu \u<en.“

Cha\id gab der Bitte \eines Dieners Gehör; und da er
unten im Tale eine Ruine erbli>te, die ein Obda< zu
gewähren ¼ien, \o flogen \ie dahin. Der Ort, wo \ie
\i< für die\e Na<t niedergela½en hatten, ¼ien
ehemals ein S<loß gewe\en zu \ein. S<öne Säulen
ragten unter den Trümmern hervor, mehrere



Gemä<er, die no< ziemli< erhalten waren, zeugten
von der ehemaligen Pra<t des Hau\es. Cha\id und
\ein Begleiter gingen dur< die Gänge umher, um \i<
ein tro>enes Plä‡<en zu \u<en; plö‡li< blieb der
Stor< Man\or ¾ehen. „Herr und Gebieter“, flü¾erte er
lei\e, „wenn es nur ni<t töri<t für einen Großwe\ir,
no< mehr aber für einen Stor< wäre, \i< vor
Ge\pen¾ern zu für<ten! Mir i¾ ganz unheimli<
zumute; denn hier neben hat es ganz vernehmli<
ge\eufzt und ge¾öhnt.“ Der Kalif blieb nun au< ¾ehen
und hörte ganz deutli< ein lei\es Weinen, das eher
einem Men¼en als einem Tiere anzugehören ¼ien.
Voll Erwartung wollte er der Gegend zugehen, woher
die Klagetöne kamen; der We\ir aber pa>te ihn mit
dem S<nabel am Flügel und bat ihn flehentli<, \i<
ni<t in neue, unbekannte Gefahren zu ¾ürzen. Do<
vergebens! Der Kalif, dem au< unter dem
Stor<enflügel ein tapferes Herz ¼lug, riß \i< mit
Verlu¾ einiger Federn los und eilte in einen fin¾eren
Gang. Bald war er an einer Tür angelangt, die nur
angelehnt ¼ien und woraus er deutli<e Seufzer mit
ein wenig Geheul vernahm. Er ¾ieß mit dem S<nabel
die Türe auf, blieb aber überra¼t auf der S<welle



¾ehen. In dem verfallenen Gema<, das nur dur< ein
kleines Gitterfen¾er \pärli< erleu<tet war, \ah er eine
große Na<teule am Boden \i‡en. Di>e Tränen rollten
ihr aus den großen, runden Augen, und mit hei\erer
Stimme ¾ieß \ie ihre Klagen zu dem krummen
S<nabel heraus. Als \ie aber den Kalifen und \einen
We\ir, der indes au< herbeige¼li<en war, erbli>te,
erhob \ie ein lautes Freudenge¼rei. Zierli< wi¼te \ie
mit dem braungefle>ten Flügel die Tränen aus dem
Auge, und zu dem größten Er¾aunen der beiden rief
\ie in gutem men¼li<em Arabi¼: „Willkommen, ihr
Stör<e! Ihr \eid mir ein gutes Zei<en meiner
Errettung; denn dur< Stör<e werde mir ein großes
Glü> kommen, i¾ mir ein¾ prophezeit worden!“

Als \i< der Kalif von \einem Er¾aunen erholt hatte,
bü>te er \i< mit \einem langen Hals, bra<te \eine
dünnen Füße in eine zierli<e Stellung und \pra<:
„Na<teule! Deinen Worten na< darf i< glauben, eine
Leidensgefährtin in dir zu \ehen. Aber a<! Deine
Ho¬nung, daß dur< uns deine Rettung kommen
werde, i¾ vergebli<. Du wir¾ un\ere Hilflo\igkeit \elb¾
erkennen, wenn du un\ere Ge¼i<te hör¾.“ Die
Na<teule bat ihn zu erzählen, was der Kalif \oglei<



tat.

Als der Kalif der Eule \eine Ge¼i<te vorgetragen
hatte, dankte \ie ihm und \agte: „Vernimm au< meine
Ge¼i<te und höre, wie i< ni<t weniger unglü>li<
bin als du. Mein Vater i¾ der König von Indien, i<,
\eine einzige unglü>li<e To<ter, heiße Lu\a. Jener
Zauberer Ka¼nur, der eu< verzauberte, hat au<
mi< ins Unglü> ge¾ürzt. Er kam eines Tages zu
meinem Vater und begehrte mi< zur Frau für \einen
Sohn Mizra. Mein Vater aber, der ein hi‡iger Mann
i¾, ließ ihn die Treppe hinunterwerfen. Der Elende
wußte \i< unter einer anderen Ge¾alt wieder in meine
Nähe zu ¼lei<en, und als i< ein¾ in meinem Garten
Erfri¼ungen zu mir nehmen wollte, bra<te er mir,
als Sklave verkleidet, einen Trank bei, der mi< in die\e
ab¼euli<e Ge¾alt verwandelte. Vor S<re>en
ohnmä<tig, bra<te er mi< hierher und rief mir mit
¼re>li<er Stimme in die Ohren:

»Da \oll¾ du bleiben, häßli<, \elb¾ von den Tieren
vera<tet, bis an dein Ende, oder bis einer aus freiem
Willen di<, \elb¾ in die\er ¼re>li<en Ge¾alt, zur
Gattin begehrt. So rä<e i< mi< an dir und deinem



¾olzen Vater.«

Seitdem \ind viele Monate verflo½en. Ein\am und
traurig lebe i< als Ein\iedlerin in die\em Gemäuer,
verab¼eut von der Welt, \elb¾ den Tieren ein Greuel;
die ¼öne Natur i¾ vor mir ver¼lo½en; denn i< bin
blind am Tage, und nur, wenn der Mond \ein blei<es
Li<t über dies Gemäuer ausgießt, fällt der
verhüllende S<leier von meinem Auge.“

Die Eule hatte geendet und wi¼te \i< mit dem Flügel
wieder die Augen aus, denn die Erzählung ihrer
Leiden hatte ihr Tränen entlo>t.

Der Kalif war bei der Erzählung der Prinze½in in
tiefes Na<denken ver\unken. „Wenn mi< ni<t alles
täu¼t“, \pra< er, „\o findet zwi¼en un\erem Unglü>
ein geheimer Zu\ammenhang ¾att; aber wo finde i<
den S<lü½el zu die\em Rät\el?“

Die Eule antwortete ihm: „O Herr! Au< mir ahnet
dies; denn es i¾ mir ein¾ in meiner frühe¾en Jugend
von einer wei\en Frau prophezeit worden, daß ein
Stor< mir ein großes Glü> bringen werde, und i<
wüßte viellei<t, wie wir uns retten könnten.“ Der



Kalif war \ehr er¾aunt und fragte, auf wel<em Wege
\ie meine. „Der Zauberer, der uns beide unglü>li<
gema<t hat“, \agte \ie, „kommt alle Monate einmal in
die\e Ruinen. Ni<t weit von die\em Gema< i¾ ein
Saal. Dort pflegt er dann mit vielen Geno½en zu
¼mau\en. S<on oft habe i< \ie dort belau¼t. Sie
erzählen dann einander ihre ¼ändli<en Werke;
viellei<t, daß er dann das Zauberwort, das ihr
verge½en habt, aus\pri<t.“

„O, teuer¾e Prinze½in“, rief der Kalif, „\ag an, wann
kommt er, und wo i¾ der Saal?“

Die Eule ¼wieg einen Augenbli> und \pra< dann:
„Nehmet es ni<t ungütig, aber nur unter einer
Bedingung kann i< Euern Wun¼ erfüllen.“

„Spri< aus! Spri< aus!“ ¼rie Cha\id. „Befiehl, es
i¾ mir jede re<t.“

„Nämli<, i< mö<te au< gern zuglei< frei \ein; dies
kann aber nur ge¼ehen, wenn einer von eu< mir
\eine Hand rei<t.“

Die Stör<e ¼ienen über den Antrag etwas betro¬en
zu \ein, und der Kalif winkte \einem Diener, ein wenig



mit ihm hinauszugehen.

„Großwe\ir“, \pra< vor der Türe der Kalif, „das i¾ ein
dummer Handel; aber Ihr könntet \ie ¼on nehmen.“

„So“, antwortete die\er, „daß mir meine Frau, wenn
i< na< Hau\e komme, die Augen auskra‡t? Au< bin
i< ein alter Mann, und Ihr \eid no< jung und
unverheiratet und könnet eher einer jungen, ¼önen
Prinze½in die Hand geben.“

„Das i¾ es eben“, \eufzte der Kalif, indem er traurig
die Flügel hängen ließ, „wer \agt dir denn, daß \ie jung
und ¼ön i¾? Das heißt eine Ka‡e im Sa> kaufen!“

Sie redeten einander gegen\eitig no< lange zu; endli<
aber, als der Kalif \ah, daß \ein We\ir lieber Stor<
bleiben als die Eule heiraten wollte, ent¼loß er \i<,
die Bedingung lieber \elb¾ zu erfüllen. Die Eule war
ho<erfreut. Sie ge¾and ihnen, daß \ie zu keiner
be½eren Zeit hätten kommen können, weil
wahr¼einli< in die\er Na<t die Zauberer \i<
ver\ammeln würden.

Sie verließ mit den Stör<en das Gema<, um \ie in
jenen Saal zu führen; \ie gingen lange in einem



fin¾eren Gang hin; endli< ¾rahlte ihnen aus einer
halbverfallenen Mauer ein heller S<ein entgegen. Als
\ie dort angelangt waren, riet ihnen die Eule, \i< ganz
ruhig zu verhalten. Sie konnten von der Lü>e, an
wel<er \ie ¾anden, einen großen Saal über\ehen. Er
war ringsum mit Säulen ge¼mü>t und pra<tvoll
verziert. Viele farbige Lampen er\e‡ten das Li<t des
Tages. In der Mitte des Saales ¾and ein runder
Ti¼, mit vielen und ausge\u<ten Spei\en be\e‡t.
Rings um den Ti¼ zog \i< ein Sofa, auf wel<em
a<t Männer \aßen. In einem die\er Männer
erkannten die Stör<e jenen Krämer wieder, der ihnen
das Zauberpulver verkauft hatte. Sein Neben\i‡er
forderte ihn auf, ihnen \eine neue¾en Taten zu
erzählen. Er erzählte unter anderen au< die Ge¼i<te
des Kalifen und \eines We\irs.

„Was für ein Wort ha¾ du ihnen denn aufgegeben?“
fragte ihn ein anderer Zauberer. „Ein re<t ¼weres
lateini¼es, es heißt Mutabor.“

Als die Stör<e an der Mauerlü>e die\es hörten,
kamen \ie vor Freuden beinahe außer \i<. Sie liefen
auf ihren langen Füßen \o ¼nell dem Tore der Ruine



zu, daß die Eule kaum folgen konnte. Dort \pra< der
Kalif gerührt zu der Eule: „Retterin meines Lebens
und des Lebens meines Freundes, nimm zum ewigen
Dank für das, was du an uns getan, mi< zum
Gemahl an!“ Dann aber wandte er \i< na< O¾en.
Dreimal bü>ten die Stör<e ihre langen Häl\e der
Sonne entgegen, die \oeben hinter dem Gebirge
herauf¾ieg: „Mutabor!“ riefen \ie, im Nu waren \ie
verwandelt, und in der hohen Freude des
neuge¼enkten Lebens lagen Herr und Diener la<end
und weinend einander in den Armen.

Wer be¼reibt aber ihr Er¾aunen, als \ie \i<
um\ahen? Eine ¼öne Dame, herrli< ge¼mü>t, ¾and
vor ihnen. Lä<elnd gab \ie dem Kalifen die Hand.
„Erkennt Ihr Eure Na<teule ni<t mehr?“ \agte \ie.
Sie war es; der Kalif war von ihrer S<önheit und
Anmut entzü>t.

Die drei zogen nun miteinander auf Bagdad zu. Der
Kalif fand in \einen Kleidern ni<t nur die Do\e mit
Zauberpulver, \ondern au< \einen Geldbeutel. Er
kaufte daher im nä<¾en Dorfe, was zu ihrer Rei\e
nötig war, und \o kamen \ie bald an die Tore von



Bagdad. Dort aber erregte die Ankunft des Kalifen
großes Er¾aunen. Man hatte ihn für tot ausgegeben,
und das Volk war daher ho<erfreut, \einen geliebten
Herr¼er wiederzuhaben.

Um \o mehr aber entbrannte ihr Haß gegen den
Betrüger Mizra. Sie zogen in den Pala¾ und
nahmen den alten Zauberer und \einen Sohn
gefangen. Den Alten ¼i>te der Kalif in das\elbe
Gema< der Ruine, das die Prinze½in als Eule
bewohnt hatte, und ließ ihn dort aufhängen. Dem
Sohn aber, wel<er ni<ts von den Kün¾en des
Vaters ver¾and, ließ der Kalif die Wahl, ob er ¾erben
oder ¼nupfen wolle. Als er das le‡tere wählte, bot
ihm der Großwe\ir die Do\e. Eine tü<tige Pri\e, und
das Zauberwort des Kalifen verwandelte ihn in einen
Stor<. Der Kalif ließ ihn in einen ei\ernen Käfig
\perren und in \einem Garten auf¾ellen.

Lange und vergnügt lebte Kalif Cha\id mit \einer
Frau, der Prinze½in; \eine vergnügte¾en Stunden
waren immer die, wenn ihn der Großwe\ir
na<mittags be\u<te; da \pra<en \ie dann oft von
ihrem Stor<abenteuer, und wenn der Kalif re<t heiter



war, ließ er \i< herab, den Großwe\ir na<zuahmen,
wie er als Stor< aus\ah. Er ¾ieg dann ern¾haft, mit
¾eifen Füßen im Zimmer auf und ab, klapperte,
wedelte mit den Armen wie mit Flügeln und zeigte,
wie jener \i< vergebli< na< O¾en geneigt und
Mu–Mu– dazu gerufen habe. Für die Frau Kalifin
und ihre Kinder war die\e Vor¾ellung allemal eine
große Freude; wenn aber der Kalif gar zu lange
klapperte und ni>te und Mu–Mu– ¼rie, dann drohte
ihm lä<elnd der We\ir: Er wolle das, was vor der
Türe der Prinze½in Na<teule verhandelt worden \ei,
der Frau Kalifin mitteilen.
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